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Dann fliegen eilige Schritte bie Dreppe hinauf. Oben
an ber Dür ftanb Soni, roieber gans ruhig. — „3m 3weiten
3immer linfs!" fagte fie unb mies in ben ©ang.

SBier ©ol^iften liefen an ihr oorbei— ber oorberfte,
in ber £anb einen ©eooloer, ftiefe bie Dür auf. Dann
brangen fie alle in bas 3intmer.

„©atürlicfe fcfeon uerbuftet — ber öerr!" fagte bie
berbe Stimme.

Soni ging ihnen nach. Sie haften Sicht gemacht unb
bie ©arbinen 3urüdge3ogen. „21ha —brummte ber ©Wacht»

meifler. „Die Feuerleiter führt birett am Fenfter oorbei,
ba is er raufgefommen!"

©r brehte fich um unb fah Soni gutmütig lächelnd an.
Sie hatte fich brausen rafch einen ^Regenmantel, ber gerabe
ba hing, über bas ©pjama gexporfen.

„Unb ba is er natürlich auch' roieber runter. — Sie
haben too hl 3iemlid) gefdjrien — tuas?"

„3iemlidj — !" fagte fie unb erroiberte fein Sachen.
Sie ftanb mitten im 3immer.

„©Wir werben uns mal 3ur Sicherheit auch bie am
beren 3tmmer anfehen!"

„Steh bitte - - tun Sie bas, Serr ©Sachtnieifter!" fagte
bas Dienftmäbcfeen fläglid) Pom Borribor her.

„Führen Sie bie Serren, Blara!" fagte Soni. Sie
ftanb unbeweglich.

Der ©Jadjtmeifter fah fie freunblich erftaunt an, unb
roäferenb feine Seamten bie ©Sofenung rafefe unb grünblich
burd)iud)ten, blieb er im 3immer, liefe fich einige Fragen
oon ihr beantroorten unb machte fich Stötten.

„©iernanb ba!" melbete ein junger SßoIi3ift.
„Unten im ©arten?"
„Stuch niemanb!"
„Ufo — Stbfahrt!" fagte er. ,,©ute Stacht, Fräu»

fein! — Sie tonnen ruhig fcfelafen, ber tommt nicht mehr!"
,,©ute Stacht, Serr ©Wachfmeifter!" fagte fie Iädjelnb.

„Unb oielen, oielen Dant!"
„©iefets 3u banten!" brummte er unb polterte 3ur Dür.
„Führen Sie bie Serren hinaus, Blara!" fagte Soni

roieber. 3mmer noch ftanb fie auf bemfelben Fleet.
Unb roieber roarf ihr ber ©Sacfetmeifter einen erftaunten

®ficf 3u — bann fcfeob er fich 3ur Dür hinaus. Sie hörte
bie fdjweren Stiefel bie Dreppe hinunterpoltern unb erft
als bas Saustor gufiel unb fie bie ©tännerftimmen im
©arten hörte, hob fie ben Fufe oon ber Stelle, auf ber er
fo lange geflattben hatte.

Stuf bem ©oben lag ber ©rief, ben fie beim Serein»
fommen bemertt hatte.

Sie hob ihn auf, rife ben Umfcfelag ab unb fah auf
ben erften Süd ©ubolfs roohfbetannte Sanbfdjrift.

Sie las:

„Sonitinb,
bitte fei morgen oormittag um 10 Uhr auf bent

Safenfteig 3anoroifebrüde. ©s ift fehr roi (fetig!
Dein grofeer ©ruber."

Das „wichtig" roar 3U>eimaI unterftrichen.
„3cfe bin eine ©ans!" fagte fie 3wifd)en Sachen unb

©Weinen. Sie fan! auf bas ffiett unb fafete fid) nach bem
Severn „Um ein Saar hätte ich. ba ein fchönes ©talfeeur
angerichtet — mit bem Ueberfallfommanbo!"

£ann !am fie in ©Sut. ,,©s ift bod) aber auch eine
ätemlid) ungewöhnliche 3eit für ©oft unb ein abfolut blöd»
Jtnniger ©Weg für einen ©riefträger!" fdjimpffe fie plöfelich
ms. „Die Feuerleiter! Da foil man feinen Sdjred friegen!
Stmmelbonnerroetter nochmal!"

Sie bumfte ihren ©antoffel gegen bie ©Wand, bafe
Ulara braufeen im ©attg hell auffreifchte.

(Fortfehling folgt.)

Die Kerker-Symphonie.
Erinnerung an Carl Maria von Weber.
Erzählt von Max Karl Böttcher.

So recht langfom unb gemächlich, roie es fid) für eine
richtige ©oftfutfefee jener 3eit ge3iemte, rollte bas roadelige
©efäfert eines fcfeönen Soiumerabenbs des Saferes 1807
auf ber Strafe« nach Stuttgart dahin.

©ur sroei ©tämter fafeen barin, ber eine faft ein 3üng»
Itng noch, fnapp 20 Fahre, auffällig fcfemäcfetig an ©eftalt,
aber mit grofeen, fingen unb lebendigen ©ugeu. Sein ©egen»
über, ein älterer unb oornehmer ©tann, hatte fidji fcfeon

lange mit ihm unterhalten, unb fdjliefelich fagte er: „Sie
haben ein fchönes Stüd ©Welt fcfeon gefefeen, junger Freunb!
Sie fpredjen non ©Sien, non ©iünefeen, oon ©ugsbujg unb
pom ©orben, auch in ©reslau fefeeinen Sie gut 3ufeaufe 3U

fein! Sitte halten Sie mir meine ©eugier 3U gut, wenn id)
frage: roas find Sie oon ©eruf?"

„3d) bin ©tufifer, unb auf meinen Bunftreifen fam
iefei bereits burd) halb ©uropa, am längften weilte ich' in
©Wien!"

„Sinb aber fein ©Wiener 3hrer Sprache nach?"
„©ein, iefe bin im ©orben geboren, in ©utin, aber

mein ©ater entftammt einer nieberöfterrcicfeifchen, geabelten
Familie."

„2Ich, bas ift intereffant! Unb wenn Sie lange in
©Men waren, müfeten Sie eigentlich auefe meinen Serroanbten
fennen, ber als ©tufifer bort einen guten ©amen hat, id),

meine ben îlbbé ©ogler!"
„Unb ob ich ben fenne! ©r roar ja lange 3eit mein

Seferer in ©tufiffäcfeern aller 2lrt! ©r feat mir fogar feine
Oper „Samori" als ©rften oorgefpielt, unb id) banfe ihm
oiel! ©un möchte id) mich, ba wir fogar gemeinfame Freunde
haben, oorftellen, wenn Sie erlauben. 3d) feeifee ©arl
©taria oon ©Jeher!"

„Unb id) bin ber Doffammerrat ©Wenöelin! ©Weber,

©Seher ift 3f)r ©ame? Seien Sie mir nicht grain, aber
iefe. hörte noch nie etroas oon 3fenen als ©tufifer."

„©laube id) gern, bin ja aud) noch jung unb unbefannt!
©Ilerbings habe id) mich aud) fcfeon in Bompofition Der»

fudjt, unb in ©ugsburg würbe fogar oor fuqem ein heiteres
Singfpiel Don mir aufgeführt: „©eter Scfemoïl unb feine

©achbarin" hiefe es; aber, iefe geftefee es offen, ©rfolg hatte
bas Stüd Ieiber nicht, ©feine Störfe liegt, fo fagt ©ti=
cfeael £at)bn, ber ©ruber bes grofeen 3ofeph Siapbn, im
Blaoierfpiel unb im Dirigieren!"

„So, fo! Unb nun wollen Sie in Stuttgart Roberte
geben?"

„O nein! 3d) fomme aus ©reslau, wo id) Orcfeefter»

dirigent am ©ationaltheater roar, aber durd). ©tifefeelHg»

feiten des Brieges büfete id), meine Stelle ein, wurde ©Infi!»
intendant beim ©rin3en oon ©Württemberg auf beffem fehle»

fifchen Schlofe Karlsruhe, aber roeil S. Durd)Iaucfet, ber

©ritt3, infolge ber Briegsroirren aud) feine Dausfapellc ent»

laffen mufete, rourbe id) überflüffig, unb er empfahl mid) nun
feinem ©ruber, bem ©rin3en Subroig in Stuttgart. 3efet
bin id)i auf bem ©Wege 3um ©riu3en Subroig unb erhoffe
eine Stelle bei S. Durchlaudjt am Dofe."

Der Bammerrat fah ben jungen ©Seher lange unb ernft

an, bann antwortete er: ,,©s ift oielleiifet unflug, roas id)
3hnen jefet fage, aber weil fie fo jung unb unerfahren finb
unb bie Serhältniffe an unferem töofe nicht fennen, roill
id), es doch tun: ©s wäre 3hnen beffer, junger Freunb, ber

©rin3 Subroig — er ift ber ©ruber unferes Bönigs —
nähme Sie nicht in feine Dofbienfte!"

©rftaunt erwiderte ber junge ©Seher: „Sie erfchreden
miefe! 3ft ber ©rin3 niefet gut 3U feiner Umgebung?"
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Dann stiegen eilige Schritte die Treppe hinauf. Oben
an der Tür stand Loni, wieder ganz ruhig. — „Im zweite»
Zimmer links!" sagte sie und wies in den Gang.

Vier Polizisten liefen an ihr vorbei — der vorderste,
in der Hand einen Revolver, stieh die Tür auf. Dann
drangen sie alle in das Zimmer.

„Natürlich schon verduftet — der Herr!" sagte die
derbe Stimme.

Loni ging ihnen nach. Sie hatten Licht gemacht und
die Gardinen zurückgezogen. „Aha —", brummte der Wacht-
meister. „Die Feuerleiter führt direkt am Fenster vorbei,
da is er raufgekommen!"

Er drehte sich um und sah Loni gutmütig lächelnd an.
Sie hatte sich drausten rasch einen Regenmantel, der gerade
da hing, über das Pyjama geworfen.

„Und da is er natürlich auch wieder runter. — Sie
haben wohl ziemlich geschrien — was?"

„Ziemlich -!" sagte sie und erwiderte sein Lachen.
Sie stand mitten im Zimmer.

„Wir werden uns mal zur Sicherheit auch die an-
deren Zimmer ansehen!"

„Ach bitte - - tun Sie das, Herr Wachtmeister!" sagte
das Dienstmädchen kläglich vom Korridor her.

„Führen Sie die Herren, Klara!" sagte Loni. Sie
stand unbeweglich.

Der Wachtmeister sah sie freundlich erstaunt an, und
während seine Beamten die Wohnung rasch und gründlich
durchsuchten, blieb er im Zimmer, liest sich einige Fragen
von ihr beantworten und machte sich Notizen.

„Niemand da!" meldete ein junger Polizist.
„Unten im Garten?"
„Auch niemand!"
„Also — Abfahrt!" sagte er. „Gute Nacht, Fräu-

lein! — Sie können ruhig schlafen, der kommt nicht mehr!"
„Gute Nacht, Herr Wachtmeister!" sagte sie lächelnd.

„Und vielen, vielen Dank!"
„Nichts zu danken!" brummte er und polterte zur Tür.
„Führen Sie die Herren hinaus, Klara!" sagte Loni

wieder. Immer noch stand sie auf demselben Fleck.
Und wieder warf ihr der Wachtmeister einen erstaunten

Blicks zu — dann schob er sich zur Tür hinaus. Sie hörte
die schweren Stiefel die Treppe hinunterpoltern und erst
als das Haustor zufiel und sie die Männerstimmen im
Garten hörte, hob sie den Fust von der Stelle, auf der er
so lange gestanden hatte.

Auf dem Boden lag der Brief, den sie beim Herein-
kommen bemerkt hatte.

Sie hob ihn auf, rist den Umschlag ab und sah auf
den ersten Blick Rudolfs wohlbekannte Handschrift.

Sie las:

„Lonikind,
bitte sei morgen vormittag um 10 Uhr auf dem

Bahnsteig Ianowitzbrücke. Es ist sehr wichtig!
Dein groster Bruder."

Das „wichtig" war zweimal unterstrichen.
„Ich bin eine Gans!" sagte sie zwischen Lachen und

Weinen. Sie sank auf das Bett und fastte sich nach dem
Herzen. „Um ein Haar hätte ich da ein schönes Malheur
angerichtet — mit dem Ueberfallkommando!"

Dann kam sie in Wut. „Es ist doch aber auch eine
Ziemlich ungewöhnliche Zeit für Post und ein absolut blöd-
ünniger Weg für einen Briefträger!" schimpfte sie plötzlich
ws. „Die Feuerleiter! Da soll man keinen Schreck kriegen!
Himmeldonnerwetter nochmal!"

Sie bumste ihren Pantoffel gegen die Wand, dast
Klara drausten im Gang hell aufkreischte.

(Fortsetzung folgt.)

Die l<e ri<e r-8> m j)lionie.
LrillllkruriA an Larl iVluria von îeber.

von Nax Liarl LötteUar.

So recht langsam und gemächlich, wie es sich für eine
richtige Postkutsche jener Zeit geziemte, rollte das wackelige
Gefährt eines schönen Sommerabends des Jahres 1807
auf der Straste nach Stuttgart dahin.

Nur zwei Männer fasten darin, der eine fast ein Jüng-
ling noch, knapp 20 Jahre, auffällig schmächtig an Gestalt,
aber mit grasten, klugen und lebendigen Augen. Sein Gegen-
über, ein älterer und vornehmer Mann, hatte sich schon

lange mit ihm unterhalten, und schliestlich sagte er: „Sie
haben ein schönes Stück Welt schon gesehen, junger Freund!
Sie sprechen von Wien, von München, von Augsbuxg und
vom Norden, auch in Breslau scheinen Sie gut zuhause zu
sein! Bitte halten Sie mir meine Neugier zu gut, wenn ich

frage: was sind Sie von Beruf?"
„Ich bin Musiker, und auf meinen Kunstreisen kam

ich bereits durch halb Europa, am längsten weilte ich in
Wien!"

„Sind aber kein Wiener Ihrer Sprache nach?"

„Nein, ich bin im Norden geboren, in Eutin, aber
mein Vater entstammt einer niederösterreichischen, geadelten
Familie."

„Ach, das ist interessant! Und wenn Sie lange in
Wien waren, müstten Sie eigentlich auch meinen Verwandten
kennen, der als Musiker dort einen guten Namen hat, ich

meine den Abbe Vogler!"
„Und ob ich den kenne! Er war ja lange Zeit mein

Lehrer in Musikfächern aller Art! Er hat mir sogar seine

Oper „Samori" als Ersten vorgespielt, und ich danke ihm
viel! Nun möchte ich mich, da wir sogar gemeinsame Freunde
haben, vorstellen, wenn Sie erlauben. Ich heiste Carl
Maria von Weber!"

„Und ich bin der Hofkammerrat Wendelin! Weber,
Weber ist Ihr Name? Seien Sie mir nicht gram, aber
ich hörte noch nie etwas von Ihnen als Musiker."

„Glaube ich gern, bin ja auch noch jung und unbekannt!
Allerdings habe ich mich auch schon in Komposition ver-
sucht, und in Augsburg wurde sogar vor kurzem ein heiteres
Singspiel von mir ausgeführt: „Peter Schmoll und seine

Nachbarin" hiest es; aber, ich gestehe es offen, Erfolg hatte
das Stück leider nicht. Meine Stärke liegt, so sagt Mi-
chael Haydn, der Bruder des grosten Joseph Haydn, im
Klavierspiel und im Dirigieren!"

„So, so! Und nun wollen Sie in Stuttgart Konzerte
geben?"

„O nein! Ich komme aus Breslau, wo ich Orchester-

dirigent am Nationaltheater war, aber durch Mistheilig-
leiten des Krieges büstte ich meine Stelle ein, wurde Musik-
intendant beim Prinzen von Württemberg auf dessem schle-

fischen Schlost Carlsruhe, aber weil S. Durchlaucht, der

Prinz, infolge der Kriegswirren auch seine Hauskapellc ent-
lassen mustte, wurde ich überflüssig, und er empfahl mich nun
seinem Bruder, dem Prinzen Ludwig in Stuttgart. Jetzt
bin ich auf dem Wege zum Prinzen Ludwig und erhoffe
eine Stelle bei S. Durchlaucht am Hofe."

Der Kammerrat sah den jungen Weber lange und ernst

an, dann antwortete er: „Es ist vielleicht unklug, was ich

Ihnen jetzt sage, aber weil sie so jung und unerfahren sind

und die Verhältnisse an unserem Hofe nicht kennen, will
ich es doch tun: Es wäre Ihnen besser, junger Freund, der

Prinz Ludwig ^ er ist der Bruder unseres Königs —
nähme Sie nicht in seine Hofdienste!"

Erstaunt erwiderte der junge Weber: „Sie erschrecken

mich! Ist der Prinz nicht gut zu seiner Umgebung?"
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„Bod), aber er Iäfjt feinem (Befolge biefelben grei»
betten, bie er für fich in SUtfprud) nimmt, furs gefagt: Der
S of bes grinsen führt einen flebensroanbel, in ben hinein»
geriffen 3U werben es lefjabe um Sie märe!"

„Unb ber König? SBas fagt S. SRajeftät ba3U?"
„Der sürnt mit feinem Sruber, unb es bat fdjon manef)

böfen Auftritt gegeben, aber man mill bod) am Bofe einen
offenen Sfanbal oermeiben! Der König 3al)Ii bem grinsen
nur eine Reine Slpattage, bod) ber Sk'in3 oerfchafft fid) (Selb
auf infame SBeife, unb besbalb ift er im Stolte fo oerbafet."

„Stdj, bas roirb ja immer fdjlimmer!"
,,3a, Iciber! Sur uns SBürttemberger ift bas ein trau»

riges Kapitel. Sie miffen, bah ber König bem Stheirtbunb
beigetreten ift unb nun oertragsmäjjig bem 23onaparte für
feine fortroäbrenben Kriege Solbaten ftellen muh. Daher
finben-im Danbe bauernb Slusbebungen ftatt unb täglich
faft geben Solbatentransporte 311 Siapoleons Solbaten»
Depots ab. ^Befreit finb allein bie, roelche am Königlichen
Bofe — unb basu gehört auch» bas Böfdjen S5rin3 Dubroigs
— in Bofbienften finb. Stun bat ber $rin3, um 3u (Selbe

3ti fontmen, einen fdjrounghaften Banbel mit allerlei Stet»
Iuitgen an feinem Bofe eingerichtet. Die jungen Deute, bie
beit Kriegsbienft fcheuen, erfaufen fid) für Daufenbe non
Datent ant S5rin3enhof eine Stellung, bie nur auf bem
Sßapier ftebt, alfo ohne (Sebatt unb ohne STrbeit, unb baburdj
roerben fie frei nom Kriegsbienft. Das Stolt ift empört, bah
bie deichen biefe Vorteile haben fallen, roäbrenb bie Firmen
als Kanonenfutter Napoleons gut genug finb! Slber ftrin3
Dubroig macht fich nichts baraus, fdjroelgt tagaus, tagein,
hat (Selb in Sülle uttb ntad),t troijberrt noch Schulben über
Schutben. SIE), ba finb roir ja fdjon am Dfttor 001t Stutt»
gart, ich' muh ausfteigen! 3m fttaubern uergeht bie 3eit!
Sllfo, alles ©ute, junger Berr SStufitus! Unb roenn Sie
mid) einmal brauchen füllten, SBenbelin ift mein Staute!"

Drotj ber SBarnung bes alten Berrn oerfudjte SBeber
bod), eilte Slubietts beim iprinsett 311 erlangen. Das roar
leicht, ba matt. thn für einen 3üngting hielt, ber für (Selb
eine .gafftet tun g fudjte. Sfber SBeber hatte ja nur ben ©mg»
fehtungsbrief bes pringticheix 33rubers auf Schloff (Sarisruhe
in Sdjlefien. Uttb biefer 23rief muh lehr Iobenb für ben
jungen SJtu fiter geroefen fein, benn ber Skin3 Dubroig nahm
ihn and) ohne bie Silbertaler in Bofbienft, unb 3toar er»
nannte er ihn 311 feinem ©eheimfefretär. St Is foldjer hatte
er bie Sfufgabe, bie SSerbinbung bes SU'imen mit bem
König aufredjt3uerbalten, übrigens ein fürchterlicher 33eruf,
benn ber König, 001t Statur aufbraufenb, lieh bem armen
©eheimfefretär altes entgelten, roas ber 55riu3 unrecht tat.
So ift es ja fdjon immer geroefen: Den Sad fdjlägt man
unb beit ©fei meint man! Unb in unterem Salle muhte
©art SJÎaria uou SBeber ben Sad abgeben. 33ei ieber Klage
unb 23efdjroerbe, bie bem König über feinen 23ruber Dubroig
311 Obren tarn, befahl er ben prin3lid)en ©eheimfefretär 3U
fid) unb überhäufte ihn mit harten SBorten unb mit ben
heftigften 25 orwürfen, als fei SBeber ber Sdjutbige unb
nidfjt ber S$riu3. Uttb erroibem burfte er fdjon gar nichts,
foitft muhte er befürchten, bah ber König tätlich gegen ihn
würbe. — SBeitn er fid) nun bei feinem ©bef, bem SPrinsen,
über biefe harte unb ungerechte SBefjanblung oon feiten bes
Königs beftagte, lachte ßubroig, erinnerte ihn, bah er ja
3roei Ohren habe uttb fid) nichts 311 -Serien nehmen folle
unb fdjentte ihm bann als Sdjmezensgelb für bie erlittene
Unbill irgenb eine Heine Koftbarfeit, einen gotbenen Stina
ober eine fitberne Dabafsbofe, ja, einmal fogar ein fdjönes
Sîeitpferb.

Unb roo blieb bie SJlufif? Der junge Komponift unb
nadjmalige fo berühmte Sdjöpfcr bes „greifdjüh" unb bes
„Oberon" hatte gehofft, in Stuttgart fid) fortbilben 311

tonnen, aber bis jeljt hatte er nod) feine (Belegenheit ge=

habt, je nur ein Stünblein fid) feinem eigentlichen 55erufe

3U roibmen, benn er hatte oon früh bis abenbs mit jungen
SJtännern unb bereit Stätern 3u oerfjanbeln, bie, betaben mit
Daufenbtalerfäden, auf bas ^3rtrt3enfd)Iofe famen, um burdh

©rfauf einer Bofftellung oom Kriegsbienft frei3ufommen.
©egen 400 Bofbeamte gab es nun fdjon am Sh'imenböfdjen,
für roetdjes fchon ein Duhenb Bofleute genügt hätte. Um
nun roenigftens nicht gan3 nom 33ureaubienft oerfdjhtngen 311

roerben, erbat fich SBeber bie (Erlaubnis, ab unb 3u im Or»
cfjefters bes Bofttjeaters mitfpielen 3U bürfen, bas tourbe ihm
auch erlaubt, unb etwas fpäter burfte er auch nod) ben

beweglichen Kinbern SKufifunterridjt erteilen. So hatte er

nun roenigftens wöchentlich 3toei= ober breimal ©elegenfjeit,
feine geliebte Sdîufi! 3U pflegen. Der beranroadjfenbe Strinj
S5aut roar fogar ein recht guter Schüler unb würbe halb
bes nur wenige 3abre älteren ©art SDtaria Sreunb.

SIber mit einem fötale follte biefes gan3e Stuttgarter
3roifchenfpiel in SBebers Beben ein ©nbe erreichen, beinahe
roäre es eilt ©nbe mit Scbreden geworben, unb bas !am

fo: (Eines Dages befahl ihn ber König roieber einmal 3U fid).

„Die Stunben, bie id) bem furdjtbaren dürften gegen»

über in beffen Kabinett 3ubradjie, gehören 31t ben fdjroars»

angeftrichenen meines Bebens!" fagt SBeber in einem 25riefc

felbft über fein 33ert)ältnis 3Uitt König. Der ßanbesoater
überhäufte ihn roieber einmal mit 3ontesausbrüdjen unb

Schmähungen, bie bem leichtfertigen tömglühen 23ruber gal»

ten, aber ben unfdjulbigen Setretär trafen. Unb als er

enblid) oom König aus ber SIubieu3 entlaffen rourbe, fodjte
es in ber jungen Künftlerfeete SBebers. — Stor bem ©emadj
bes Königs traf er auf eine alte grau aus bem Stolfe, bie

— ©ott weife, wie — burch bie 3Bad)e gefdjlüpft roar.

„SBas fudjt 3br hier, gute grau?" fragte SBeber.

„3d) fuche bie töniglidje SBafdjfrau, ber ich oon ber

grau Bofmeifterin etwas ausrichten foil."
„Da gehen Sie nur hier pxrtein, benn ba finbet 31jr

bie föniglidje SBafdjfrau! ©ben rourbe fdjmuhige, hocljfürft»

liehe SBäfche babrin geroafdjen, auf meine Koften — leibet!"

Unb boshaft lädjelnb 3eigte SBeber auf bie Dür bes fönig»

lichen ©entaches. Unb ba ber Berrfdjer bei fold) fjodjnot»

peinlichen Sterhanblungen mit SBeber alle Dateien fortfdjidte,
bafe fie nicht erlaufdjen tonnten, roas ba über fPrin3 Dubroigs

Debensführung für SBorte fielen, tonnte bas alte SBeiblein

ungetjinbert eintreten itt bes Königs 3tmmer, roährenb fid)

SBeber, erfreut, bem König einen Streid) gefpielt 30 hohen,

aus bem Staube machte. — STber, 0 roel)! Der König,
bem ohnehin alte SBeiber 3uroiber waren unb ber noh mit

3orn geloben war, fuhr bie arme Sllte nicht 3U wenig an.

Uttb als. er aus ben oerroirrten SBorten ber grau ettblid)

begriffen patte, baf3 er unter ber „töniglichen SBafdjfrau'

gemeint fei unb bah ein fdj/mäd)tiger, junger fötann, ber fo»

eben fein 3tmmer oerlaffen, fie ins ©emad) geroiefen habe,

padte ber König roilber 3orn. ©r fdjidte bie SBadje 3a

SBeber uttb ber arme ©arl Sötaria rourbe im Orchefter bes

Boftheaters oerhaftet, gerabe als er ben erften Datt 3ur

©horprobe birigiereit roollte. fötan brachte ihn nach ber

Stabthauptroadje. — Sein 23rotgeber, S5nn3 Dubroig, bat

beim 23ruber um ©nabe für SBeber, aber oergeblidj. Da

fanbte ber S5rin3, um feinem Setretär roenigftens bie Ker»

tergeit etwas 3U erleichtern, ihm ein Klaoier unb_ Sloten»

papier unb Dinte unb geber ins ©efängnis unb fdjidte ihm

Dederbiffen. Slber ©arl Sftaria war gar nicht fo un3ufrieben,

wie man meinen follte, hatte er bod) nun einmal tRuhe nor

all bent eïelfjaften Dreiben feines 23erufes unb obenbretti

hatte er jeht einmal 3eit, fich- feiner geliebten SJlufil 3^

roibmen. SBenn nur fein Sdjidfal nid)t fo ungeroih geroefeu

roäre, benn roenn ihm ber König ben S5ro3eh wegen UJcaie»

ftätsbeleibigung machen lieh unb er nad) ber gefürchteten

gefte Bohen SIfperg gebracht rourbe, bann roäre es au

mit ihm geroefen, bann hätten roir niemals ben herruhe

„greifdjütj" ober ben töftlidjen „Oberon" befedjert betotnmen.
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„Doch, aber er läßt seinem Gefolge dieselben Frei-
heiten, die er für sich in Anspruch nimmt, kurz gesagt: Der
Hof des Prinzen führt einen Lebenswandel, in den hinein-
gerissen zu werden es schade um Sie wäre!"

„Und der König? Was sagt S. Majestät dazu?"
„Der zürnt mit seinem Bruder, und es hat schon manch

bösen Auftritt gegeben, aber man will doch am Hofe einen
offenen Skandal vermeiden! Der König zahlt dem Prinzen
nur eine kleine Apanage, doch der Prinz verschafft sich Geld
auf infame Weise, und deshalb ist er im Volke so verhaßt."

„Ach, das wird ja immer schlimmer!"

„Ja, leider! Für uns Württemberger ist das ein trau-
riges Kapitel. Sie wissen, daß der König dem Rheinbund
beigetreten ist und nun vertragsmäßig dem Bonaparte für
seine fortwährenden Kriege Soldaten stellen muß. Daher
finden-im Lande dauernd Aushebungen statt und täglich
fast gehen Soldatentransporte zu Napoleons Soldaten-
Depots ab. Befreit sind allein die, welche am Königlichen
Hofe — und dazu gehört auch das Höfchen Prinz Ludwigs
— in Hofdiensten sind. Nun hat der Prinz, um zu Gelde
zu kommen, einen schwunghaften Handel mit allerlei Stel-
lungen an seinem Hofe eingerichtet. Die jungen Leute, die
den Kriegsdienst scheuen, erkaufen sich für Tausende von
Talern am Prinzenhvf eine Stellung, die nur auf dem
Papier steht, also ohne Gehalt und ohne Arbeit, und dadurch
werden sie frei vom Kriegsdienst. Das Volk ist empört, daß
die Reichen diese Vorteile haben sollen, während die Armen
als Kanonenfutter Napoleons gut genug sind! Aber Prinz
Ludwig macht sich nichts daraus, schwelgt tagaus, tagein,
hat Geld in Fülle und macht trotzdem noch Schulden über
Schulden. Ah, da sind wir ja schon am Osttor von Stutt-
gart, ich muß aussteigen! Im Plaudern vergeht die Zeit!
Also, alles Gute, junger Herr Musikus! Und wenn Sie
mich einmal brauchen sollten, Wendelin ist mein Name!"

Trotz der Warnung des alten Herrn versuchte Weber
doch, eine Audienz beim Prinzen zu erlangen. Das war
leicht, da man ihn für einen Jüngling hielt, der für Geld
eine Hofstellung suchte. Aber Weber hatte ja nur den Emp-
fehlungsbrief des prinzlichen Bruders auf Schloß Tarlsruhe
in Schlesien. Und dieser Brief muß sehr lobend für den
jungen Musiker gewesen sein, denn der Prinz Ludwig nahm
ihn auch ohne die Silbertaler in Hofdienst, und zwar er-
nannte er ihn zu seinem Geheimsekretär. Als solcher hatte
er die Aufgabe, die Verbindung des Prinzen mit dem
König aufrechtzuerhalten, übrigens ein fürchterlicher Beruf,
denn der König, von Natur aufbrausend, ließ dem armen
Geheimsekretär alles entgelten, was der Prinz unrecht tat.
So ist es ja schon immer gewesen: Den Sack schlägt man
und den Esel meint man! Und in unserem Falle mußte
Earl Maria von Weber den Sack abgeben. Bei jeder Klage
und Beschwerde, die dem König über seinen Bruder Ludwig
zu Ohren kam, befahl er den prinzlichen Eeheimsekretär zu
sich und überhäufte ihn mit harten Worten und mit den
heftigsten Vorwürfen, als sei Weber der Schuldige und
nicht der Prinz. Und erwidern durfte er schon gar nichts,
sonst mußte er befürchten, daß der König tätlich gegen ihn
wurde. — Wenn er sich nun bei seinem Thef, dem Prinzen,
über diese harte und ungerechte Behandlung von seiten des
Königs beklagte, lachte Ludwig, erinnerte ihn, daß er ja
zwei Ohren habe und sich nichts zu Herzen nehmen solle
und schenkte ihm dann als Schmerzensgeld für die erlittene
Unbill irgend eine kleine Kostbarkeit, einen goldenen Ring
oder eine silberne Tabaksdose, ja, einmal sogar ein schönes
Reitpferd.

Und wo blieb die Musik? Der junge Komponist und
nachmalige so berühmte Schöpfer des „Freischütz" und des
„Oberon" hatte gehofft, in Stuttgart sich fortbilden zu
können, aber bis jetzt hatte er noch keine Gelegenheit ge-
habt, je nur ein Stündlein sich seinem eigentlichen Berufe

zu widmen, denn er hatte von früh bis abends mit jungen
Männern und deren Vätern zu verhandeln, die, beladen mit
Tausendtalersäcken, auf das Prinzenschloß kamen, um durch
Erkauf einer Hofstellung vom Kriegsdienst freizukommen.
Gegen 400 Hofbeamte gab es nun schon am Prinzenhöfchen,
für welches schon ein Dutzend Hofleute genügt hätte. Um
nun wenigstens nicht ganz vom Bureaudienst verschlungen zu

werden, erbat sich Weber die Erlaubnis, ab und zu im Or-
chesters des Hoftheaters mitspielen zu dürfen, das wurde ihm
auch erlaubt, und etwas später durfte er auch noch den

herzoglichen Kindern Musikunterricht erteilen. So hatte er

nun wenigstens wöchentlich zwei- oder dreimal Gelegenheit,
seine geliebte Musik zu pflegen. Der heranwachsende Prinz
Paul war sogar ein recht guter Schüler und wurde bald
des nur wenige Jahre älteren Earl Maria Freund.

Aber mit einem Male sollte dieses ganze Stuttgarter
Zwischenspiel in Webers Leben ein Ende erreichen, beinahe
wäre es ein Ende mit Schrecken geworden, und das kam

so: Eines Tages befahl ihn der König wieder einmal zu sich.

„Die Stunden, die ich dem furchtbaren Fürsten gegen-
über in dessen Kabinett zubrachte, gehören zu den schwarz-

angestrichenen meines Lebens!" sagt Weber in einem Briefe
selbst über sein Verhältnis zum König. Der Landesvater
überhäufte ihn wieder einmal mit Zornesausbrüchen und

Schmähungen, die dem leichtfertigen königlichen Bruder gal-
ten, aber den unschuldigen Sekretär trafen. Und als er

endlich von? König aus der Audienz entlassen wurde, kochte

es in der jungen Künstlerseele Webers. — Vor dem Gemach

des Königs traf er auf eine alte Frau aus dem Volke, die

— Gott weiß, wie - durch die Wache geschlüpft war.

„Was sucht Ihr hier, gute Frau?" fragte Weber.

„Ich suche die königliche Waschfrau, der ich von der

Frau Hofmeisterin etrvas ausrichten soll."
„Da gehen Sie nur hier hinein, denn da findet Ihr

die königliche Waschfrau! Eben wurde schmutzige, Hochfürst-

liche Wäsche dadrin gewaschen, auf meine Kosten — leider!"

Und boshaft lächelnd zeigte Weber auf die Tür des könig-

lichen Gemaches. Und da der Herrscher bei solch Hochnot-

peinlichen Verhandlungen mit Weber alle Lakeien fortschickte,

daß sie nicht erlauschen konnten, was da über Prinz Ludwigs

Lebensführung für Worte fielen, konnte das alte Weiblein

ungehindert eintreten irr des Königs Zimmer, während sich

Weber, erfreut, dem König einen Streich gespielt zu haben,

aus dein Staube machte. — Aber, o weh! Der König,
dem ohnehin alte Weiber zuwider waren und der noch mit

Zorn geladen war, fuhr die arme Alte nicht zu wenig an.

Und als er aus den verwirrten Worten der Frau endlich

begriffen patte, daß er unter der „königlichen Waschfrau'

gemeint sei und daß ein schmächtiger, junger Mann, der so-

eben sein Zimmer verlassen, sie ins Gemach gewiesen habe,

packte der König wilder Zorn. Er schickte die Wache zu

Weber und der arme Carl Maria wurde im Orchester des

Hoftheaters verhaftet, gerade als er den ersten Takt zur

Chorprobe dirigieren rvollte. Man brachte ihn nach der

Stadthauptwache. — Sein Brotgeber, Prinz Ludwig, bat

beim Bruder um Gnade für Weber, aber vergeblich. Da

sandte der Prinz, um seinem Sekretär wenigstens die Ker-

kerzeit etrvas zu erleichtern, ihn? ein Klavier und Noten-

papier und Tinte und Feder ins Gefängnis und schickte ihn?

Leckerbissen. Aber Carl Maria war gar nicht so unzufrieden,

wie man meinen sollte, hatte er doch nun einmal Ruhe vor

all den? ekelhaften Treiben seines Berufes und obendrein

hatte er jetzt einmal Zeit, sich seiner geliebten Musik ZU

widmen. Wenn nur sein Schicksal nicht so ungewiß gewesen

wäre, denn wenn ihn? der König den Prozeß wegen Maie-

stätsbeleidigung inachen ließ und er nach der gefürchteten

Feste Hohen Asperg gebracht wurde, dann wäre es mw

mit ihm gewesen, dann hätten wir niemals den herrliche

„Freischütz" oder den köstlichen „Oberon" beschert bekommen.
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Slber bie guten (Sötter wollten es anbers. — 3m Äerfer
fd)rieb SBeber fleifeig SWufü, unb fo entftanb jene „©rofee
Volonaife in ©s" (op, 21), bie er fpäter fd)et3weife [eine
„$ter!er=Volonaife" nannte. — Unb eines Sages ritt ber
Uönig an ber Stabthauptroache oorüber, f)örte, bafe aus
einem ©itterfcnfter rounberfame SKufi! ertönte, ftieg nom
SRofe, trat ein, liefe fid> bie 3elle auffd)liefeen, unb wen fanb
er bort am ötlaoier mit Eingabe fpielenb? Den Sefretär
bes ißrinäen Dubroig, ber ihn eine töniglid>e SBafdjfrau
tituliert batte. ÎBeber glaubte, ber 3ellenroärter märe ein»

getreten unb Hefe fiel) nid)t ftören, fonbern fpielte roeiter,
unb als er geenbet batte, rief ber 5tönig: „(Er fpielt gut,
febr gut fogar! Unb ein rounberfd),ön Stüdlein, bas id) nod)
nie gebort! Von roem ift bas Opus?" Sei, wie mar SBeber
aufgefahren unb roie ftanb er nun ba? Slber biesmal roar
ber ffürft ganä anbers, benn fonft. So freunblidj batte er
ibn nod) nie gefeben.

„Das Stüd ift oon mir, (Ero. Sftajeftät!" antwortete
oerängftet ber Uontponift, unb nun erfuhr ber Urönig erft
einmal bas ganäe Sdjidfal bes Verhafteten.

„So liegt alfo bie Sad)«! Dm! — Döre er, SBeber,
er ift frei! ©r tann geben! Slber eines befehle id): Sinnen
24 Stunben bat er meine Stefibens 3U oerlaffen! Der Dof
meines Srubers ift nichts für ihn! ©r mag roieber wer»
ben, roas er roar, ein Sftufifus, ba3u fdjeint er mehr Salent
3U haben, als bie fdjmutjigen ©efd)id)ien bes Vrimen £ub=
roig 3u oertreten!" Sprache, fcfjritt hinaus unb ritt baoon!

SBeber aber oerliefe noch am gleichen Sage mit feinem
Sater, ber bei ihm lebte, Stuttgart. Stie fprad) er fpäter
gern oon biefer 3eit, bie bie bunfelfte feines Debens roar.

nehmen, unb aisbann mag bas ftommanbo 3um Singriff
tönen. Unb aisbann loirb man feben

Bettag. Von Rosa Weibel.

Serbft! Der Sßanberoogel
Stuft mit lautem Schrei,
Dafe bes Sommers Sd)önbeit
Keif 3um Sterben fei.

Seil 00m Dome Hingen
©loden burd) bas fianb,
Unb bie 9Kenfd)en legen
Setenb Sanb in Danb.

fiädjelnb gab ber Sommer
©olbne 5rud)t unb ©Ian3,
idorn in fd)roeren ©arben,
Sîoten SRobn 3um Strans.

Unb mit oollen Schalen
Stuft ber Derbft sum SJtahl.
Segen! ballt bie ©Iode,
Dan!! ber ÜBi'berhall.

Welt-Wochenschau.
Graf Ciano, Fünferausschuh und letzte Versuche.

SKan braucht bie lefeten Unftrengungen, 3talien nom
ftfiege 3urüd3ubalten, eigentlich nicht mehr 3U oerfolgen.
Sie ©nglänber mögen mit gefpannten Sternen, bie Siran»
3°ien noch neroöfer oerfudjen, aus ber italienifchen Dele»
gatiou dugeftänbniffe beraus3ubolen, alles wirb nichts
uüfeen. SJtan belommt ben ©inbrud, SKuffolini nehme an
ben Unterhanblungen nur Seil, um bie Slusrüftung unb ben
«ufmarfd) ber Slrmee ohne oorgeitige Störung oollenben
3u fönnen.- Dafe Varon Slloifi ber ©infefeung bes Fünfer »

s fd); u f f e s beigeftimmt, bafe in St oui mit einer neuen
®_reier!onferen3 3roifd)ien ben Vretniers ber brei SKäcbte
Sefpielt roirb, ja, bafe man mit bem Seamen „St re) a" als
Uonfereii3ort liebäugelt, pafet burdiaus ins Vilb. ©ines
©ages roerben bie Äonferenjen irgenbein natürliches ©nbe

Da9 jüngste königliche Brautpaar in England.
Unser Bild zeigt den Herzog von Gloucester, der dritte Sohn des englischen
Königspaares, mit seiner Braut, Lady Alice Montagu-Douglas-Scott, der Tochter
des Herzogs von Bucclouch und Queensburry, aufgenommen im Schloss zu
Balmoral.

Dafe hinter ben ftuliffen nicht alles reftlos nad) SJtuffo»
linis SBünfcfeen geht, fann man annehmen; oiele Staliener
sroeifeln am Slusgang bes Stingens mit ©nglanb, auch, roenn
fie einen reibungslofen Vormarfd), nach ©onbar unb roeiter
nach, bent Silben erhoffen. Stod), mehr 3roeifeln bie 2ßir:t»
fcfeaftsîreife. Stber folclje SBiberftänbe, ob fie offen ober
geheim auftreten, fdjeren ben Duce nicht. 3mmerf)in föitnte
bie 3u!unft Ueberrafd)ungen bringen. Das oerrät bie „2If=
färe ©iano", 0011 ber freilich nur in Greifen oon ©inge»
roeihten als einer fold),en gefprodjen roirb. ©raf ©iano
ift SKuffolinis Sdjroiegerfohn. ©r ift auch ber fjreuttb bes

Siitauäiuannes Sîidett, ber bas Unternehmen ber Slnteri»
faner mit ben Oelfonseffionen in Stbeffinien geleitet unb
abgefcfeloffen hot. ©raf ©iano roar alfo fo3ufagen bund)
feinen Sfreunb Sîidett blamiert. Stile möglichen ftontbina
tionen fnüpften fid) an bie befannt geworbene 3?reunbfd)afi
3roifcfeen Sîidett unb ©iano. Sollte fid) in ber yfamilie SJUtffo»
linis felbft ein ©efd),äftsmann finben, ber bie Sin ficht oer»

trat, Stalien müfete auf ben Ärieg reichten, roenn int
fiattbe bes Stegus nichts 3U holen fei? Ober follte ©iano
im ©egenteil ben fantofett Sîidett oorgefdjidt haben, um ben
Stegus 3u bisfrebitieren, uttb roar bie amerifanifd)e SInul»
lierung ber 5fon3effion eine erwartete Sache? 2Baf)rfd),ein»
lid) nahm man art, ©iano habe fid) roirtlid). blamiert, unb
bas ©lommanbo erging, SKuffolinis Sdjroiegerfobn inüffe
fid) öffentlich, als Vollblutpatriot legitimieren. Unb bte £e»

gitirnation erfolgte, ©raf ©iano hielt in U s in ara, bent
italienifdjen Sîûftungs3entrum unb Stu fut ar fd) fn 01 e it pu rtlt in
©rtjthrea eine Sîebe, bie alle 2ßelt 001t feiner ©inbeutigleit
übeiieugen mufe. Die Sîebe rourbe be3eid)nenberroeife am
Sîabiofenber unb für SImeriïa gehalten. Stun roirb SImerüa
erfahren, bafe es feinen ©iano gibt, ber mit Sîidett uttb
einigen Slmerifanertt 3ufammen gegen bie italienifchert
2Bünfd)e nad) äthiopifchen Vetrolfelbern fonfpirierte, unb
bafe jeber Verbacht, ber burch Sîidett auf ifett getommen fein
fönnte, töricht fei.

©iano roieberholte im ©an3en all bie Vorwürfe gegen
Slbeffittien, roie man fie feit langem aus ber italienifcheu
Vreffe unb neuerbings aus ber grofeen Dofumentenlifte er»
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Aber die guten Götter wollten es anders. — Im Kerker
schrieb Weber fleißig Musik, und so entstand jene „Große
Polonaise in Es" sop. 21), die er später scherzweise seine

„Kerker-Polonaise" nannte. — Und eines Tages ritt der
König an der Stadthauptwache vorüber, hörte, daß aus
einem Gitterfenster wundersame Musik ertönte, stieg vom
Roß, trat ein, ließ sich die Zelle aufschließen, und wen fand
er dort am Klavier mit Hingabe spielend? Den Sekretär
des Prinzen Ludwig, der ihn eine königliche Waschfrau
tituliert hatte. Weber glaubte, der Zellenwärter wäre ein-
getreten und ließ sich nicht stören, sondern spielte weiter,
und als er geendet hatte, rief der König: „Er spielt gut,
sehr gut sogar! Und ein wunderschön Stücklein, das ich noch
nie gehört! Von wem ist das Opus?" Hei, wie war Weber
aufgefahren und wie stand er nun da? Aber diesmal war
der Fürst ganz anders, denn sonst. So freundlich hatte er
ihn noch nie gesehen.

„Das Stück ist von mir, Ew. Majestät!" antwortete
verängstet der Komponist, und nun erfuhr der König erst
einmal das ganze Schicksal des Verhafteten.

„So liegt also die Sache! Hm! — Höre er, Weber,
er ist frei! Er kann gehen! Aber eines befehle ich: Binnen
24 Stunden hat er meine Residenz zu verlassen! Der Hof
meines Bruders ist nichts für ihn! Er mag wieder wer-
den, was er war, ein Musikus, dazu scheint er mehr Talent
zu haben, als die schmutzigen Geschichten des Prinzen Lud-
mg zu vertreten!" Sprach«, schritt hinaus und ritt davon!

Weber aber verließ noch am gleichen Tage mit seinem
Vater, der bei ihm lebte, Stuttgart. Nie sprach er später
gern von dieser Zeit, die die dunkelste seines Lebens war.

nehmen, und alsdann mag das Kommando zum Angriff
tönen. Und alsdann wird man sehen

öettuA. Von Kosa îeibel.

Herbst! Der Wandervogel
Ruft mit lautem Schrei,
Daß des Sommers Schönheit
Reif zum Sterben sei.

Hell vom Dome klingen
Glocken durch das Land,
Und die Menschen legen
Betend Hand in Hand.

Lächelnd gab der Sommer
Eoldne Frucht und Glanz,
Korn in schweren Garben,
Roten Mohn zum Kranz.

Und mit vollen Schalen
Ruft der Herbst zum Mahl.
Segen! hallt die Glocke,
Dank! der Widerhall.

îelì-V^ociiciiseliau.
(-vuf (Zgrro, DullLersrisseUulz urrcì letzte Versuàe.

Man braucht die letzten Anstrengungen, Italien vom
^fiege zurückzuhalten, eigentlich nicht mehr zu verfolgen.
Die Engländer mögen mit gespannten Nerven, die Fran-
Zosen noch nervöser versuchen, aus der italienischen Dele-
galion Zugeständnisse herauszuholen, alles wird nichts
nutzen. Man bekommt den Eindruck, Mussolini nehme an
den Unterhandlungen nur Teil, um die Ausrüstung und den
àfmarsch der Armee ohne vorzeitige Störung vollenden
Zu können.. Daß Baron Aloisi der Einsetzung des Fünfer -

aus schuf s es beigestimmt, daß in Rom mit einer neuen
Dreierkonferenz zwischen den Premiers der drei Mächte
gespielt wird, ja, daß man mit dem Namen „Stresa" als
Konfercnzort liebäugelt, paßt durchaus ins Bild. Eines
Cages werden die Konferenzen irgendein natürliches Ende

Das Musste îcôni^liàe Brautpaar in BuKlaulB
Bnser kilä ^ei^st âen von (Gloucester, cler dritte 8okn des enAliscken
konißsspaares, mit seiner kraut, I.ad^ ^lice iVìonta^u-vouAlas-Lcott, der loci,ter
6es Ber?oZs8 von Kucclouck und (Hueensburr^, aufgenommen im Lcliloss ?u

Daß hinter den Kulissen nicht alles restlos nach Musso-
linis Wünschen geht, kann man annehmen,' viele Italiener
zweifeln am Ausgang des Ringens mit England, auch wenn
sie einen reibungslosen Vormarsch nach Eondar und weiter
nach dem Süden erhoffen. Noch mehr zweifeln die Wirt-
schaftskreise. Aber solche Widerstände, ob sie offen oder
geheim auftreten, scheren den Duce nicht. Immerhin könnte
die Zukunft Ueberraschungen bringen. Das verrät die „Af-
fare Ciano", von der freilich nur in Kreisen von Einge-
weihten als einer solchen gesprochen wird. Graf Ciano
ist Mussolinis Schwiegersohn. Er ist auch der Freund des

Finanzmannes Rickett, der das Unternehmen der Ameri-
kaner mit den Oelkonzessionen in Abessinien geleitet und
abgeschlossen hat. Graf Ciano war also sozusagen durch
seinen Freund Rickett blamiert. Alle möglichen Kombina-
tionen knüpften sich an die bekannt gewordene Freundschaft
zwischen Rickett und Ciano. Sollte sich in der Familie Musso-
linis selbst ein Geschäftsmann finden, der die Ansicht ver-
trat, Italien müßte auf den Krieg verzichten, wenn ini
Lande des Negus nichts zu holen sei? Oder sollte Ciano
im Gegenteil den famosen Rickett vorgeschickt haben, um den
Negus zu diskreditieren, und war die amerikanische Anul-
lierung der Konzession eine erwartete Sache? Wahrschein-
lich nahm man an, Ciano habe sich wirklich blamiert, und
das Kommando erging, Mussolinis Schwiegersohn müsse

sich öffentlich als Vollblutpatriot legitimieren. Und die Le-
gitimation erfolgte. Graf Ciano hielt in Asmara, dem
italienischen Nüstungszentrum und Aufmarschknotenpunkt in
Erythrea eine Rede, die alle Welt von seiner Eindeutigkeit
überzeugen muß. Die Rede wurde bezeichnenderweise am
Radiosender und für Amerika gehalten. Nun wird Amerika
erfahren, daß es keinen Ciano gibt, der mit Rickett und
einigen Amerikanern zusammen gegen die italienischen
Wünsche nach äthiopischen Petrolfeldern konspirierte, und
daß jeder Verdacht, der durch Rickett auf ihn gekommen sein

könnte, töricht sei.

Ciano Wiederholte im Ganzen all die Vorwürfe gegen
Abessinien, wie man sie seit langem aus der italienischen
Presse und neuerdings aus der großen Dokumentenkiste er-
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